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TEIL 1










Prolog


(April 1686)


Der Mann, der sich unsicher in den Schatten einer Gasse in Paris drückte, schluckte und ließ den Blick seiner blassen Augen ein weiteres Mal umherwandern. Er war hier richtig, das wusste er, doch die Person die er hier treffen sollte, ließ auf sich warten. Hatte er ihn vielleicht angelogen und würde gar nicht kommen? Sicher nicht! Der Fremde war zwar unsympathisch, aber ehrlich gewesen.


„Warten Sie schon lange?“, ertönte dann diese Stimme, die ihn auch schon die letzten Male immer nur aus den Schatten der Dunkelheit heraus angesprochen hatte und der Person gehörte, auf die er wartete.


„Nein“, würgte der Mann hervor und schüttelte den Kopf. Seine Hände schwitzten und ihm war heiß. Er hörte seinen schnaufenden Atem lauter als alles andere in der Gasse.


„Hier!“, verkündete der Fremde dann und reichte dem Mann ein kleines Bündel. „Alles, was Sie brauchen, um ihre Wünsche zu erfüllen.“


„Warum tun Sie das? Was bringt es Ihnen, mir zu helfen, wenn ich sie dafür nicht bezahle?“ Er bekam keine Antwort, stattdessen verschwand die kalte Hand, die ihm das Bündel gegeben hatte, wieder in den Schatten. Der Mann hörte ein Rauschen wie von Flügeln und dann spürte er wieder, dass er allein war. Vielleicht würde sich sein Leben jetzt zum besseren Wenden. Hoffentlich würde alles gut gehen, aber wenn nicht, war er eh tot. So viel war sicher. Aber wenn es funktionierte, dann würden alle seine Träume wahr werden. Endlich!










Kapitel 1


(Juli 1686)


Gabriel fröstelte es leicht, als er an die nächsten Tage dachte, und er spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Unterarmen bildete. Trotz der Tatsache, dass es Anfang Juli und demnach eigentlich recht warm hätte sein müssen, war ihm eiskalt. Der Grund dafür war das, was in den nächsten Tagen vor ihm lag. Nicht, dass etwas wirklich Schlimmes passieren würde, zumindest stand das nicht in Aussicht, aber er würde die nächsten zwei Tage zum Großteil auf einem Schiff auf dem Ärmelkanal verbringen und genau das war es, was ihm Sorgen machte. Er war der Inbegriff eines seekranken Menschen, zumindest für die ersten Stunden einer Reise auf See, bis ihm jemand irgendein geheimes Mittel gegen seine Reisekrankheit gab. Sie war so schlimm, dass er jedes Mal, wenn er mit einem Schiff reisen musste, ein kleines Häufchen Elend war. So hatte er sich bereits auf der Hinreise nach England, um seine Großtante, die Schwester der Mutter seiner verstorbenen Mutter, zu besuchen, sehr schlecht gefühlt. Und heute würde das wahrscheinlich wieder so sein, wie bei jeder Seereise, die er zuvor unternommen hatte. Er würde für einige Stunden über einen Eimer gebeugt in seiner Kajüte sitzen und mit einer ungesund grünen Färbung im Gesicht, versuchen sich nicht zu übergeben.


In zwei Stunden erwartete man ihn zusammen mit seinem Gepäck an Bord der Golden Star, um von Southampton im Süden Großbritanniens nach Le Havre de Grâce im Norden Frankreichs, an der Mündung der Seine, aufzubrechen. Diese erste Etappe würde ungefähr eineinhalb bis zwei Tage dauern. Eineinhalb bis zwei Tage auf See. Oh wie gut er sich doch tausend Sachen ausmalen konnte, die er lieber tun würde als diese Zeit auf einem Schiff zu verbringen. In Le Havre de Grâce würde er dann den Rest des Tages verweilen und am nächsten eine Kutsche besteigen, der Weg nach Paris würde ungefähr drei Tage beanspruchen, dort würden er für eine Nacht verweilen und dann die letzten Stunden Fahrt nach Versailles hinter sich bringen.


Der junge Comte blickte aus dem Fenster des Stadthauses seiner Großtante eine der Hauptstraßen von Southampton entlang und konnte am Ende dieser das blaugraue Wasser im Hafen der Stadt glitzern sehen. Der Himmel war ebenfalls grau, dennoch sah es nicht nach Regen aus. Möwen kreisten wie Geier über den Fischerbooten und bildeten am Himmel beinahe Wolken aus weißen Vögeln mit gelben Schnäbeln.


Gabriel wand sich von dem Fenster ab und drehte sich zu seinem Bett um.


Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür zu dem hauptsächlich in Blau gehaltenen Schlafzimmer und Claude, Gabriels Kammerdiener, der ihn nach England begleitet hatte, trat ein.


Claude war ein kleiner, schlanker Mann mit mittlerweile grauen Haaren und vielen Falten und war schon, seit Gabriel denken konnte für sein Wohl zuständig gewesen. Er konnte sich noch daran erinnern, als Claude die ersten grauen Haare, in seinem damals noch dichten Haarschopf gefunden, hatte.


Gabriel griff nachdenklich in seine eigenen braunen Locken und begann gedankenverloren eine Strähne um seinen Finger zu drehen. Eine Angewohnheit, die er bereits als Kind gehabt hatte. Seine Haare fühlten sich wie immer dick und kühl an, als sie zwischen seinen Händen hindurch glitten.


„Ist alles in Ordnung Comte?“, fragte Claude ruhig, seine Stimme war leise und rauchig.


Gabriel nickte stumm. „Ich freue mich nur nicht sonderlich auf die Seereise. Sie wissen, wieso“, murmelte er dann und setzte sich wieder auf die Bettkante. Sein Blick fiel auf das kleine Buch auf dem Nachtkästchen, es war aufgeschlagen, so dass man die auf die erste Seite geschriebene Widmung lesen konnte.


Für meinen treuen Freund Gabriel.


Die Schrift war klein und kaum zu entziffern. Gabriel hatte das Buch vor kurzer Zeit von Samuel, dem Enkel seiner Großtante, mit dem er seit seiner Kindheit in engem Briefkontakt stand, bekommen. Seit einem Unfall, bei dem sich dieser die Hand verletzt hatte, sah seine Handschrift allerdings einfach nur noch schrecklich aus. Er strich sanft mit den Fingern über die Schrift. Er vermisste Samuel jetzt schon.


Comte Gabriel William Desrosiers lautete eigentlich sein Vollständiger Name. Seine Sippe war ursprünglich eine reiche Handelsfamilie mit diversen Weingütern gewesen, deren Ländereien allerdings nicht für den Wein, sondern für die überall wachsenden wilden Rosen bekannt und vor gut zweihundert Jahren aus Dankbarkeit des damaligen Königs geadelt worden war, da einer von Gabriels Vorfahren dem Prinzen einmal das Leben gerettet hatte. Daher hatte man den Desrosiers gesagt, die Oberhäupter dieser sollten von nun an Comte und Comtesse heißen, außerdem hatte der damalige König die Ländereien, die der Familie gehörten, zur Grafschaft erklärt und ihnen noch mehr Land gegeben, um dieses zu verwalten. Im Jahr 1682 hatte dann Louis XIV. den Adel Frankreichs nach Versailles, dem ehemaligen Jagdschloss seines Vaters, gerufen und zu seinem Hof gemacht, wo Gabriel bereits seit dreieinhalb Jahren lebte und wo bald auch sein Stiefsohn Jean leben würde. Er vermisste ihn, da dieser noch einige Wochen im Haus der Desrosiers im Norden Frankreichs bleiben würde, bevor auch er nach Versailles kam.


Gabriel hatte dessen Mutter geheiratet, die damals um einige Jahre älter als er selbst gewesen war. Jedoch verstarb sie leider bereits ein paar Jahre nach der Hochzeit, auf Grund eines Unfalles mit ihrer Kutsche.


Gabriel wurde ruckartig aus seinen Gedanken gerissen als sich Claude direkt vor ihn stellte und sich räusperte.


„Sie sollten etwas essen Comte, bevor wir aufbrechen“, sagte er und machte eine Handbewegung in Richtung der Tür des Zimmers.


Gabriel folgte der Aufforderung des Dieners und trottet langsam in den Gang hinaus, die Tür leise hinter sich schließend.


Die Treppe ins Erdgeschoss knarrte leise, als er sie hinabstieg und seine Hand am Geländer entlang gleiten ließ. Unten im Speisesaal nahm er sein Frühstück zu sich und las währenddessen weiter in seinem Buch über Botanik, jenes, welches er von Samuel bekommen hatte. Durch das große Fenster des Raumes, das ebenfalls in Richtung des Hafens zeigte, fiel das durch die Wolken grau gefärbte Licht der Julisonne in den Raum und erhellte die schlichten floralen Muster an den Wänden. Ob, dass der Himmel so düster war, daran lag, dass er sich in England befand oder es einfach nur einer dieser Tage kurz vor einem Sturm war wusste er nicht. Darin das Wetter vorherzusagen, war er jedoch noch nie gut gewesen, hatte er doch keinerlei Körperteile, die zum Beispiel kribbelten, wenn ein Sturm vor der Tür stand oder die Intuition seiner Mutter im Bezug auf die Launen der Natur. Nachdenklich beendete er sein Frühstück und ließ das Büchlein in der Tasche seines Gehrockes verschwinden, während einer der Diener die das ganze Jahr in dem Haus verbrachten, leise klappernd sein Geschirr abräumte.


Kurz nach dem Frühstück verließ Gabriel dann das Stadthaus seiner Großtante und stieg in die Kutsche, die vor dem Haus auf ihn wartete, ein, legte seinen Dreispitz auf die Polster und schlug sein Buch auf, nachdem er dieses wieder hervorgeholt, hatte.


Claude saß bereits vorne neben dem Kutscher auf dem Bock und Gabriels Reisekiste war hinter der Kabine auf der kleinen Ladefläche festgezurrt. Der Kutscher rief etwas und ließ seine Peitsche knallen, dann setzte sich das Gefährt rumpelnd in Bewegung, in Richtung des Hafens von Southampton. Die Räder klapperten laut über das Kopfsteinpflaster der weiten Straße, während der Kutscher sich an anderen Kutschen vorbeischlängelte.


Kurze Zeit später hielt das Gefährt in der Nähe der Docks an, Gabriel setzt sich seinen mit einer großen, flauschigen Feder geschmückten Dreispitz wieder auf und stieg aus. Er fühlte sich wie ein buntes Huhn verglichen mit den Matrosen, die gerade dabei waren, die letzten Frachtstücke auf die Golden Star und einige andere Schiffe zu laden, darunter auch seine Reisekiste. In seinem silberblauen Gehrock wirkte er seltsam fehl am Platz und die große Feder an seinem Hut half auch nicht.


Ihm kam ein hochgewachsener Mann mit rötlichen Haaren und kurzen Bartstoppeln aus der Richtung der Golden Star entgegen und deutet eine Verbeugung an. Beim Laufen humpelte er ein wenig, was seiner beeindruckenden Ausstrahlung aber keinen Abbruch tat.


„Comte Desrosiers?“, fragte er mit einem stark irischen Akzent.


Gabriel nickte. „Kapitän Bishop nehme ich an?“, erwiderte er.


„Roger Bishop, zu ihren Diensten!“, lachte dieser. „Kommen sie. Willkommen an Bord der Golden Star“, fuhr er fort und machte eine einladende Armbewegung in Richtung der kleinen Brücke, die den Steg mit dem Schiff verband.


Gabriel betrat das Schiff und holte einmal tief Luft. Der Geruch nach Fisch und anderen Sachen konnte den salzigen Geruch der See den Gabriel so sehr mochte nicht vollends übertünchen und so genoss er die sanfte Brise, während die Planken und der Mast leise knarrten. Es dauerte nicht lang und die Golden Star war zum Ablegen bereit. Um niemandem im Weg zu stehen, zog sich Gabriel daher unter Deck zurück, außerdem war es auch egal, wo er sich befand, die Seekrankheit meldete sich immer früher oder später von ganz allein und so konnte er auch einfach unter Deck warten.


Eine halbe Stunde, nachdem die Golden Star den Hafen verlassen hatte, war Gabriels Magen dann dabei, mit ganzem Willen gegen den Körper, in dem er sich befand, zu rebellieren und so war der Franzose mit grünlichem Gesicht in seiner Kajüte über einen Eimer gebeugt und verabschiedete sich in Gedanken von seinem Frühstück. Wie immer half nur warten, bis die Übelkeit nachließ und hoffen, dass der Seegang ruhig blieb und es keine unliebsamen Wetterumschwünge gab. Diese Hoffnung teilte er mit den Matrosen, wenn auch auf Grund verschiedener Motivationen und Gründe.


Irgendwann, sein Magen hatte sich so weit, wieder beruhigt, dass er aufstehen konnte, ohne dass ihn eine neuerliche Welle der Übelkeit überkam, entschied er sich dann, an Deck etwas frische Luft zu schnappen. Das hatte eigentlich immer etwas geholfen, nachdem die ersten großen Schübe dieses lästigen Leidens überstanden waren, und er mochte die Seeluft. Er stellte sich also an die Reling, umschloss das Holz mit seinen Fingern und holte tief Luft. Er versuchte sich auf den Geruch des Salzes und den kühlen Wind zu konzentrieren, der angenehm seine Nase umspielte. Oh, wie sehr er Seereisen lieben würde, wäre da nicht die Seekrankheit. Nach einigen Minuten gesellte sich Kapitän Bishop zu ihm, als er bemerkte, dass Gabriel wieder an Deck gekommen war.


„Euer Diener Claude hat mir berichtet, dass die See … nun ja … nicht euer Gefilde ist“, begann er dann schmunzelnd und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling. Gabriel drehte sich zu dem Iren, er stand rechts von ihm, herum und warf ihm einen müden Blick zu.


„Das kann man so sagen, und nein, so sehr ich die See liebe, so sehr scheint mein Magen etwas gegen Schiffe zu haben“, antwortete er dann etwas resigniert.


„Gehen sie zu meiner Frau und lassen Sie sich etwas Ingwer geben. Kauen sie darauf herum. Das hilft eigentlich immer“, schlug der Kapitän vor und deutete auf die Treppe, die unter Deck führte.


Gabriel blinzelte kurz gegen die Sonne und nickte. Der Kapitän musste es ja wissen, er fuhr schließlich zur See, um sich sein Brot zu verdienen, nicht Gabriel.


„Kapitän“, verabschiedete sich der Franzose schließlich und machte sich unsicher über die Planken wankend auf den Weg Unterdeck.


In der Kombüse war Madelaine Bishop bereits dabei das Abendessen, das es aber erst in ein paar Stunden geben würde, vorzubereiten. Die dünne Frau mit den unbändigen, braunen Locken und eingefallenen Wangen die irgendwie gar nicht mit ihrer gesunden Bräune zusammenpassen wollten, blickte hoch als Gabriel den kleinen, schummrigen Raum im Bauch der Golden Star betrat. Ihr grünäugiger Blick musterte ihn prüfend.


„Comte“, grüßte sie dann kühl.


„Haben sie Ingwer? Der Kapitän meinte es könnte gegen meine Seekrankheit helfen“, fragte Gabriel und ließ den Blick seiner blauen Augen durch den Raum schweifen. An den Wänden bildeten Bretter eine Art Regal, auf dem Körbe und Kästen standen, darunter einige Fässer und weitere Kisten. Erhellt wurde der Raum von zwei brennenden Laternen und einem Gitter in der Decke, durch das der Rauch der Kochstelle entweichen konnte.


Madelaine nickte und griff in eine der kleineren Kisten hinter sich auf dem Regal, holte eine Wurzel daraus hervor und schnitt ein Stück davon ab, dann gab sie dieses an Gabriel.


„Danke“, sagte er, verbeugte sich schnell und verließ den Raum wieder, während er sich den Ingwer in den Mund schob. Über Deck ging es ihm definitiv besser als hier unten im Bauch des Schiffes und so kehrte er dorthin zurück. Wieder an Deck kam ihm Claude entgegen. Gabriel hielt ihn mit einer Handbewegung davon, ab gleich in einen Redeschwall auszubrechen.


„Ihr wisst, dass ich es nicht mag, wenn man mich ständig so umsorgt. Ich bin ein erwachsener Mann, vergesst das nicht. Auch wenn andere in einem ähnlichen sozialen Stand sich noch, wie Kinder verhätscheln lassen“, sagte er unwirsch und so gar nicht wie sein übliches selbst. Es tat ihm noch im selben Moment leid, dass er den alten Mann so angegangen war.


Claude nickte lediglich.


Gabriel seufzte und konzentrierte sich wieder auf den Geschmack, der sich in seinem Mund ausbreitete. Der Ingwer schmeckte würzig und scharf. Gabriel mochte den Geschmack nicht sonderlich, aber wenn es gegen seine Seekrankheit half, war es ihm doch sehr recht, auf einer ekeligen Wurzel herumzukauen.










Kapitel 2


Juli 1686)


Am frühen Morgen des übernächsten Tages lief die Golden Star in den Hafen von Le Havre de Grâce, ursprünglich aus militärischen Zwecken errichtet und nun eine große Hafenstadt, ein. Gabriel konnte gar nicht beschreiben wie dankbar er war, endlich von dem Schiff herunterzukommen. Auch wenn sein Gang recht schwankend war, genoss er es wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Der Ingwer hatte zwar etwas geholfen, aber ganz war das flaue Gefühl während der Reise nicht aus seinem Magen verschwunden.


Eine Kutsche brachte ihn und Claude sowie seine Reisekiste zum Haus einer befreundeten Familie, dort würden sie die Nacht verbringen und am nächsten Tag nach Paris aufbrechen.


Gabriel selbst hatte beschlossen, sich etwas die Stadt anzusehen und die Beine zu vertreten. Er wusste, dass das nicht unbedingt ungefährlich war, schließlich gab es immer Diebe und Räuber und auch wenn er einfachere Kleider anzog, würde er als niemand aus dem gewöhnlichen Bürgertum erkannt werden, aber dennoch wollte er sich etwas bewegen, bevor er für drei Tage in eine Kutsche gepfercht werden würde, war die Reise über die Seine nach Paris für Gabriel doch keine Option.


Angekommen begrüßte er also kurz die Hausherrin, zog sich dann um und brach, ein wenig Geld und einen Dolch vorsichtshalber in seinem Gehrock versteckt in die Straßen von Le Havre de Grâce, auf.


Er war einige Zeit umhergeschlendert, als ein kleiner Laden seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es handelte sich um eine Druckerei, die aber auch einige Bücher und Schreibutensilien zu verkaufen schien.


Gabriel betrat vorsichtig den kleinen Verkaufsraum und ließ seinen Blick über die wenigen dort ausgestellten Bücher und Heftchen, sowie einige Tintenfässer in einem Regal, schweifen. Über ihm an der Decke hingen einige Stangen, über denen man Buchseiten und Pamphlete zum Trocknen aufgehängt hatte. Er verbrachte einige Minuten in dem Laden und kaufte dann ein neues Glas mit Tinte, bevor er sich wieder aufmachte, um weiter durch die Stadt zu wandern. Rechts und links von ihm eilten Menschen vorbei. Einige waren beladen mit Körben, andere schoben Karren oder rollten Fässer zu großen Lagerhäusern. Alle paar Minuten rumpelte eine Kutsche an ihm vorbei.


Gabriel lief langsam weiter, durch kleinere Gassen und Seitenstraßen, weiter vom Stadtkern weg und ließ seine Umgebung auf sich wirken. Die Leute hier trugen schlichte Kleidung in gedeckten Farben, dunkles Grün, viel Braun und Beige. Das meiste war einfach und praktikabel. Weiter seiner Nase folgend kam er schließlich in ein weiteres Viertel, welches jedoch seltsam lehr wirkte. Kaum eine Person war auf der Hauptstraße, auf der er sich befand, zu sehen. Er fand es im Allgemeinen seltsam, dass er hier so eine große Straße fand, die auch noch abrupt in einer Wand endete, wo er sich doch eigentlich in einem der Teile der Stadt befand, der beinahe berüchtigt für seinen kleinen Gassen und Winkel war, denen man für Stunden ohne Ende folgen und such hoffnungslos verirren, konnte. Und die Personen, die da waren, schienen ihn aus den Augenwinkeln heraus anzustarren, als würden sie auf den ersten Blick bemerken, dass er nicht hierhergehörte. Als würden sie ihn beinahe als Eindringling sehen. Zum Glück erhaschte sein Blick nach einigen Minuten den Schriftzug über einer Ladentür in einer kleinen Seitengasse, die von der Hauptstraße wegführte. Der Laden schien geöffnet zu haben und so flüchtete er sich in dessen Innenraum. Nach einem kurzen Moment des Verschnaufens, sah sich Gabriel dann neugierig in seiner neuen Umgebung um.


Der Laden war vollgestopft mit seltsamen Gegenständen. Tierschädel mit Glasaugen füllten die Regale in dem winzigen Raum, zerfledderte Seiten und getrocknete Kräuterbündel hingen vor dem kleinen, dreckigen Schaufenster sowie einige seltsame Geräte aus Kupfer und Glas die überall herumstanden, schienen jeglichen Platz in dem Laden einzunehmen. Ganz hinten im Verkaufsraum quetschte sich ein kleiner Tresen in eine Ecke.


Gabriel wand sich durch den kleinen Laden, den Kopf wie eine Eule hin und her drehend, um jedes bisschen sehen zu können. Jeden Gegenstand und jedes Kräuterbündel, jede getrocknete Blume die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Bis er unter einigen losen Seiten Papier auf einem Tisch, ziemlich in der Mitte des Ladens, eine Ledermappe sah, die sein Interesse weckte. Er schob vorsichtig die Papiere bei Seite und förderte so, wie er schnell feststellte, das Manuskript eines Buches zu Tage. Sanft öffnete er die Mappe und ließ die Seiten durch seine Finger gleiten. Das Papier war dick und schwer, aber seidenglatt. Der Text darauf war in mehreren Sprachen und Schriften, die Scheinbar mit jedem Absatz wechselten, verfasst, von denen er die meisten nicht verstand und den Begriff Absatz konnte man hier auch nur im weitesten Sinne verwenden, waren Textblöcke doch in Wellenlinien geschrieben, andere ringelten sich wie ein Schneckenhaus zu einer Spirale, mal waren die Seiten hochkant und mal quer beschrieben und ein paar Mal war die Buchstaben sogar vertikal übereinander aufgereiht und nicht horizontal. Nur gelegentlich sah er einige Zeilen in Französisch oder Englisch als er durch die Papiere blätterte. Was ihn aber am meisten an dem Manuskript interessierte, waren die Zeichnungen, die viele der Seiten schmückten. Einige waren mit Kohle angefertigt worden, andere liebevoll bunt ausgemalt. Sie waren unglaublich detailreich und stellten Dämonen, Engel, Monster, Seeungeheuer und Sagengestalten dar, die alle mehr oder weniger gegeneinander zu kämpfen schienen, es gab Zeichnungen, die an Skizzen für Aushänge von flüchtigen Verbrechern erinnerten und schematische Darstellungen von irgendwelchen Abläufen.


Einerseits wusste Gabriel, dass es gefährlich sein konnte, so ein Buch zu besitzen, und er hatte sich auch noch nie für Okkultismus oder ähnliches interessiert, aber andererseits war er aus einem ihm unerfindlichen Grund bereit, jeden Preis für das Manuskript zu zahlen. Es schien zu ihm zu rufen.


Er zuckte erschrocken zusammen, als im hinteren Teil des Ladens eine schmale Tür knarrend geöffnet wurde und ein alter, dürrer, vornüber gebeugter und vor allem winziger Mann den Laden betrat.


„Sie haben etwas gefunden?“, fragte er dann ohne aufzublicken und begann etwas hinter dem Tresen herumzurumoren. Er hatte einen seltsamen Akzent, den Gabriel nicht zuordnen konnte.


Er schlängelte sich durch den Laden zu dem kleinen Mann herüber, dann schob er dem Mann das Manuskript über die kleine Theke zu, der einen Schemel nutzen musste, um über diesen hinwegblicken zu können. Das Männchen nickte und drehte das Manuskript ein paar Mal prüfend hin und her.


Gabriel fiel auf, dass er seltsam spitze Ohren hatte, dachte dann aber nicht weiter darüber nach, er wollte viel mehr das Manuskript in seine Tasche stecken und den Laden verlassen, war in ihm doch ein ihm unergründliches Gefühl der Unruhe und des Unbehagens entstanden.


Der Mann blickte auch nicht auf, als Gabriel ihm, nachdem er ihm den Preis genannt hatte, einige Münzen herüberschob. Stattdessen steckte er sie ein, kletterte wieder von dem Schemel herunter und verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war. Überrascht blinzelte ihm Gabriel hinterher. Was war das denn gewesen? Er war noch nie jemandem begegnet, der sich auch nur annähernd so seltsam verhalten hatte, wie dieser verschrobene alte Mann. Sichtbar überrumpelt quetschte er sich wieder zwischen den Tischen, Regalen, Kommoden und seltsamen Gerätschaften hindurch zur Tür des Ladens, verließ ihn und machte sich wieder auf zurück Hauptstraße, das Manuskript sicher in seiner Tasche verstaut.


Vor dem Laden blieb er noch eine Sekunde stehen und blickte über die Schulter auf das Schaufenster hinter sich, dann setzte er sich erneut in Bewegung.


Als er die Hauptstraße, nachdem er ein paar Treppenstufen erklommen hatte, die zu dieser heraufführten, betrat, drehte er sich noch ein zweites Mal um, um in die Straße zu blicken, hatte er doch das unerklärliche Gefühl, verfolgt zu werden. Es war als würde er brennende Augen in seinem Nacken spüren, deren Besitzer es ausfindig zu machen galt. Doch zu seiner Überraschung oder eher seinem Schrecken war die kleine Straße nicht mehr da, genauso wie die kleine Treppe, die er gerade erklommen hatte und das Schaufenster des Ladens konnte er auch nicht mehr erspähen. Zwischen den beiden Häusern, wo sich die Straße gerade eben noch befunden hatte, war nun kaum ein Abstand mehr. Nicht einmal mehr ein kleiner Spalt, in den man sich als Mensch hinein hätte quetschen können. Die Wand des einen Hauses war so dicht an der des Nachbarhauses, dass sich im äußersten Fall nur noch eine halb verhungerte Katze oder eine Ratte hätte hindurchquetschen können.


Gabriel wurde kalt und heiß zugleich und in einer plötzlichen Fluchtreaktion setzte er, das Manuskript in der Tasche an sich gepresst, zu einem Sprint an, zurück zu dem Haus, in dem er die Nacht verbringen würde. Auf dem Weg warfen ihm einige Menschen seltsame Blicke zu, schließlich rannte er mit einem vollkommen entgeisterten Gesichtsausdruck an ihnen vorbei, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er hatte Angst.


Wie konnte eine Straße einfach verschwinden? Halluzinierte er? Er wusste zwar, dass er im Vergleich mit anderen Adligen schon immer mehr ein Sonderling als alles andere gewesen war, aber, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren, war ihm neu. Was aber auch wieder nicht sein konnte, da er ja das Manuskript als Beweis dafür hatte, dass er in dieser Straße gewesen war. Er konnte also gar nicht halluzinieren. Aber was war, wenn das Manuskript nur irgendein Müll war, den er aufgehoben hatte und er nur dachte, dass es sich um den geheimnisvollen Entwurf eines Buches handelte? Angst schnürte seine Brust ein und machte ihm das Weglaufen vor einer nicht existenten Straße schwerer und schwerer. Aber wenn die Straße nicht existierte, wovor hatte er dann eigentlich Angst? Nein! Er war doch da gewesen? Sein Verstand kreiste und schien sich in einer Spirale aus Fragen darüber zu verlieren, was gerade passiert war und ob etwas nicht mit ihm stimmte.


Schließlich kam er wieder am Haus der Familie Plamondon an, stolperte über den kleinen Innenhof vor dem Eingang und betrat die kleine Eingangshalle, dann schlug er völlig außer Atem die Tür direkt wieder hinter sich zu und presste sich keuchend dagegen.


Claude kam ihm mit einem besorgten Gesichtsausdruck aus dem Speisezimmer entgegen, gefolgt von der Hausherrin Marie Plamondon, die ihn ebenso verwirrt wie besorgt musterte.


„Was ist passiert? Sie sind ja ganz blass“, fragte Claude, während Marie einige weitere Diener herbeiwinkte.


„Ich…“, Gabriel schluckte. Er konnte nicht von der Straße erzählen, das war zu verrückt. Wenn er jetzt die Wahrheit sagte, würde selbst Claude denken, dass etwas nicht mit ihm stimmte, ganz zu schweigen von Marie. „Ich hatte eine unglückliche Begegnung“, murmelte er daher ausweichend. Die Begegnung mit dieser Straße war wirklich unglücklich gewesen, wenn man es denn eine Begegnung nennen konnte.


Claude nickte, er war, wie Gabriel wusste, diskret und fragte nicht weiter nach, wenn man ihm etwas nicht sagen wollte, und da er sehr gut darin war, Gabriel zu lesen, wusste er genau, wann Gabriel nicht reden wollte und man nicht weiter nachbohren sollte.


„Ich bringe Ihnen einen Tee auf Ihr Zimmer“, sagte Claude stattdessen und verschwand durch eine der Türen, die von der Eingangshalle wegführten.


Gabriel nickte, erklomm die Treppe in den ersten Stock, gefolgt von einem der Diener, die Marie herbei gewunken hatte, und ließ sich in seinem Schlafzimmer in einen Sessel fallen. Die Ledermappe mit dem Manuskript ließ er, noch immer in der Tasche, auf den kleinen Kaffeetisch rechts neben dem Sessel fallen und vergrub dann seine Finger in seinen Locken. In dem kleinen Kamin vor ihm glühten ein paar Holzscheite vor sich hin, doch Gabriel konnte sich nicht in dem beruhigenden Farbenspiel versinken lassen. Stattdessen schüttelte er sich seine Schuhe von den Füßen und schloss die Augen. Mit aller Macht versuchte er, eine Erklärung für die verschwundene Straße zu finden, kam aber immer wieder zu dem Schluss, dass er wahnsinnig werden musste, wenn etwas wie das Verschwinden einer Straße möglich sein sollte, und dass sie in Wahrheit noch da war und er nur halluzinierte, dass sie verschwunden war. Seine rasenden Gedanken wurden unterbrochen, als Claude mit dem Tee eintrat und ihm eine Tasse reichte. Er hatte schon immer eine Schwäche für dieses Getränk gehabt, genau wie seine Mutter, was wohl, wie sein Vater immer gescherzt hatte, von ihrer Seite der Familie gekommen war, da sie britische Wurzeln gehabt hatte. Doch jetzt starrte er fast katatonisch in die Teetasse und trank keinen einzigen Schluck von dem heißen Getränk, selbst als es so weit abgekühlt war, dass man es höchstens noch als lau bezeichnen konnte.


„Ich werde zu Bett gehen“, beschloss er dann.


Claude nickte, holte eines der Schlafgewänder von Gabriel aus der Reisekiste und breitete es auf dem Bett aus. Es war zwar noch recht früh am Abend, aber Gabriel wollte nicht weiter denken müssen und das musste er nicht, wenn er schlief, und da er nie träumte, hatte er auch keine Sorgen, dass er in einem Traum weiter denken oder gar von der Straße träumen könnte. Er begann also sich wie in Trance zu entkleiden und schlüpfte dann in das weiße Nachthemd.


Claude nahm das Tablett mit dem Tee und verließ leise das Zimmer.


Gabriel wälzte sich noch eine Weile in seinem Bett hin und her und ordnete seine Kopfkissen immer wieder neu, bis er eine bequeme Position gefunden hatte, dann schlief er endlich völlig in seine Decke verknotet ein. Er schreckte jedoch noch mehrmals in der Nacht hoch, doch ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte. Lediglich dasselbe Unbehagen wie es ihn auf dieser seltsamen Hauptstraße und später in dem Laden überkommen hatte, in seiner Brust rumoren, spürend.










Kapitel 3


(Juli 1686)


Gabriel schlenderte allein durch die riesige Parkanlage von Versailles und hing seinen Gedanken nach. Er war zwei Tage zuvor in der Residenz des Königs angekommen und wünschte sich bereits wieder wo anders zu sein. Für den Abend war wieder einmal eines der rauschenden Feste, die König Louis so gerne feierte, angekündigt worden. Heute würde es ein Maskenball draußen im Park sein, war das Wetter doch glücklicherweise so gefällig, dass es auch nachts noch angenehm warm war.


Gabriels Maske für den Abend war eine mit grüner Seide bezogene, venezianische Maske mit einem langen gebogenen Vogelschnabel und einem Kranz aus grünen Federn von verschiedensten Vögeln; die Löcher für die Augen waren mit goldener Farbe umrandet worden und den Rand der Maske zierten kleine, geschliffene Edelsteine aus Glas. Dazu würde er einen passenden, grünen Gehrock tragen. Er wusste, dass die meisten Anwesenden noch um einiges extravaganter auftreten würden und seine vergleichsweise schlichte Erscheinung kaum Aufmerksamkeit erregen konnte, im Vergleich mit den anderen Kostümen, genauso wie er es mochte. Doch heute konnte er nicht einmal den Wunsch, nicht auf diesen Ball gehen zu müssen, verspüren. Seit er in Le Havre de Grâce gewesen war, zirkelte sein Verstand pausenlos um die Straße und um seine wachsende Angst, dass er wahnsinnig wurde. Vielleicht wurde diese Angst auch nur immer größer, weil er zu viel darüber nachdachte, aber was sollte er den sonst tun? Welcher Mensch würde nicht krampfhaft versuchen, eine Erklärung für eine verschwundene Straße zu finden, wenn er doch einen Beweis hatte, dass er da gewesen war und sich alles nicht nur eingebildet hatte? Er seufzte und schüttelte den Kopf. Nicht darüber nachdenken! Du hast dich sicher nur später umgedreht, als du gedacht hast und die Straße ist in Wahrheit die ganze Zeit da gewesen! Versuchte er sich zu beruhigen.


Gabriel war nicht sonderlich gerne in Versailles und nutze daher jede Gelegenheit, um von dem Hof des Königs für einige Wochen entfliehen zu können. Doch jetzt würde er am liebsten sein kleines Apartment für den Rest seines Lebens nicht mehr verlassen, in der Hoffnung, nie wieder etwas unerklärlich sehen zu müssen oder besser noch, ein Einsiedler auf den Ländereien seiner Familie werden, als Einsiedler wurde ja eh eine gewisse Art der Verschrobenheit von einem erwartet. Er wusste, dass er sich bis zu einem gewissen Grad in seine Angst hineinsteigerte, aber wirklich dagegen wehren, konnte er sich auch nicht. Die Frage, ob es Jean, seinem Stiefsohn, genau so wenig wie ihm hier in Versailles gefallen würde, wenn er in einigen Woche nachkäme, war in dieser Lage eine willkommene und sehr freudige Ablenkung. Alles war besser als sich in dem Teufelskreis der aktuell seine Gedanken waren, zu verlieren.


Auch wenn Jean und Gabriel nicht verwandt waren, waren sie sich doch sehr ähnlich. Beide waren eher zurückhaltend und hielten sich nicht zu gerne auf großen Festen auf, Jean fielen solche Veranstaltungen jedoch leichter, da er einfach gerne Menschen beobachtete und Feste ihm dafür natürlich eine sehr gute Möglichkeit boten. Stattdessen unternahmen sie lieber längere Ausflüge in die Natur, manchmal waren sie sogar über Nacht weggeblieben und hatten in einem Zelt in einem kleinen Wald nahe dem Haus geschlafen. Lange Ausritte waren neben dem Studieren von Büchern über Botanik Gabriels liebste Beschäftigung, und auch Jean ging es ähnlich, auch wenn er lieber musizierte als las. Er hatte ein außergewöhnliches Talent für das Spielen der Geige und hatte, noch bevor Gabriel seine Mutter heiratete, großen Gefallen an diesem Instrument gefunden.


Seine Gedanken wanderten weiter zu einigen Berichten, die er am Morgen in einem der Salons aufschnappen konnte. Normalerweise interessierte er sich nicht sonderlich für den Klatsch und Tratsch, der hier kursierte, dennoch war ihm zu Ohren gekommen, dass in den Wochen, in denen er in England gewesen war, zwei Mitglieder des Hofstaates auf mysteriöse Weise tot aufgefunden worden waren, und keiner der gerufenen Ärzte konnte eine Erklärung für ihr Dahinscheiden finden. Gabriel fragte sich insgeheim, ob die beiden nicht einfach eine Überdosis der Drogen, die auf Versailles erhältlich waren, genommen und etwas zu viel getrunken hatten. Aber wer war er schon, um über das Leben anderer zu urteilen? Ein Arzt war er sicher nicht! Im Moment wollte er sich nur von dieser nagenden Angst ablenken und Klatsch und Tratsch waren ein gutes Mittel dafür, wenn man kein Interesse an Drogen oder dergleichen Stoffe hatte und daher freute er sich heute doch beinahe auf den Ball. Normalerweise ging er nur zähneknirschend, wenn er eingeladen wurde und blieb nicht länger als nötig, aber jetzt stellte der Maskenball genau wie Klatsch und Tratsch eine willkommene Ablenkung dar.


Am Abend versammelte sich dann ein großer Teil des Hofstaates in der Parkanlage. Man hatte einige geräumige, weiße Zelte um einen der großen Springbrunnen aufgebaut in denen gegessen werden konnte, ein kleines Orchester unterhielt mit Musik, es gab eine kleine Tanzfläche und die Stimmung war ausgelassen.


Gabriel selbst saß an einem der Tische und aß. Louis hatte das Fest vor einer Stunde eröffnet und so war nun jeder praktisch frei, das zu tun, was er wollte. Also essen, tanzen, versuchen mit verbundenen Augen einen Mitspieler zu finden und natürlich trinken. Man unterhielt sich über die Masken und Kleider der Anwesenden, die neusten Skandale und, wie Gabriel es gehofft hatte, interessierte man sich eher nicht für ihn. Dennoch konnte er das Fest nicht gleich wieder verlassen, das verbat ihm die Etikette. Etwas am Rand der feiernden Gemeinschaft konnte Gabriel den Duke d’Orleans erkennen, Louis jüngeren und, wie er fand, weitaus sympathischeren Bruder, von dem er sich aber trotzdem nicht ganz entscheiden konnte, ob er ihn mochte, und der sehr leidenschaftlich den Chevalier de Lorraine auf den Mund küsste. Er fühlte sich ein bisschen einsam. Natürlich, hier in Versailles wurde eher darüber hinweggesehen, wenn zwei Männer des Adels das Bett teilten, aber dennoch konnte sich keiner so viele Freiheiten diesbezüglich erlauben wie der Bruder des Königs selbst, welcher unter Louis Schutz stand, da seine Homosexualität ihn in den Augen seines Bruders und es Adels als politischen Gegner ausradierte und da Gabriel keiner seiner Liebhaber war, färbe nichts von diesem Schutz auf ihn ab. Schweigend fuhr Gabriel fort ein weiteres Stück Kuchen zu verspeisen und schallte sich innerlich dafür, dass er bei allem was als Kuchen bezeichnet werden konnte, nur sehr schlecht darin war abzulehnen. Er war eine unverbesserliche Naschkatze, womit er hier auf Versailles aber nicht allein zu sein schien, den vielen Kuchen und Küchlein und Pralinen und was nicht sonst noch alles hier tagtäglich angeliefert oder von der Küche zubereitet wurde, nach zu urteilen.


Einige Zeit später wurde er von einer befreundeten Comtes von seinem Sitzplatz weggezerrt. Sie führte ihn lachend in Richtung des Springbrunnens. Dieser hatte ein großes, rundes, flaches Becken aus glattgeschliffenem, grauem Stein und aus einer kleinen Statue in der Mitte, sie stellte einen Delfin auf einer Welle dar, sprudelte munter eine Fontäne. Das Licht der Kerzenständer spiegelte sich golden in den unzähligen Wassertropfen und ließ die Figur fast lebendig wirken. Völlig in dem Lichterspiel versunken bekam er gar nicht ganz mit was die Comtes zu ihm sagte, folgte ihr jedoch widerstandslos.


Kurz darauf fand er sich dann jedoch zusammen mit ihr und ihren Freunden im flachen Becken von jenem Springbrunnen wieder. Umringt von einigen sehr betrunkenen jungen Damen und Herren, hatte er sich seiner Schuhe und Strümpfe entledigt und auch seines Gehrockes und der Weste und spritzte die anderen lachend mit dem kalten Wasser nass. Er mochte zwar wie gesagt keine großen Feste, aber auch er genoss ein wenig Ausgelassenheit dann und wann und die Comtes Marieanne war ihm in den dreieinhalb Jahren, die er hier verbracht hatte, eine treue Freundin geworden, auch wenn er und sie nicht unterschiedlicher hätten sein können und würden sie nicht beide ein Interesse an Botanik verspüren, hätten sie sich wahrscheinlich auch nie kennen gelernt, waren sie doch über eines der Bete im Park und die darin gepflanzten Blumen ins Gespräch gekommen.


Mit einem breiten Grinsen im Gesicht setzte Gabriel sich in Bewegung und begann wahllos einige der anderen, die sich in der Fontaine vergnügten, nass zu machen. Er tauchte seine Hand ins Wasser und riss sie dann wieder hoch, wodurch er eine kleine Ladung Wasser in die Richtung eines jungen Mannes mit zerzausten, blonden Haaren und einer Art roten Katzenmaske katapultierte. Einige Momente später rutschte er, er war gerade dabei gewesen, besagte Comtes Marieanne, um die Statue zu jagen und zu versuchen sie ganz persönlich nass zu spritzen, begleitet von lautem Gejohle, auf einer nassen Steinplatte aus und fiel rücklings ins Wasser. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und stimmt in das Lachen der übrigen im Wasser Tobenden ein, während seine nun nasse Maske leise vor sich hin tropfte und nun leider wahrscheinlich völlig ruiniert war. In dem Moment fühlte er sich gut und ausgelassen, er genoss den Augenblick und richtete sich immer noch keuchend und lachend wieder im Wasser auf, dann erblickte er plötzlich einen dunklen Schatten mit vagen menschlichen Umrissen, der aus der Parkanlage auf sie zuzukommen schien. An sich nichts Ungewöhnliches, schließlich lebten hier in Versailles unglaublich viele Leute und vielleicht hatte sich ja jemand etwas für ein heimliches Rendezvous von dem Ball entfernt und kehrte jetzt zurück. Als er jedoch, auch nachdem der Schatten näherkam, niemanden sah, der ihn hätte werfen können musste er schließlich stutzen. Er fragte sich, ob er doch etwas zu viel Wein getrunken hatte und daher schon Gespenster sah, verwarf den Gedanken dann aber sehr schnell wieder. Von einem Glas Wein wurde man nicht betrunken. Hatte jemand vielleicht aus Spaß eines dieser neuen Halluzinogene in die Getränke gemischt?


Gabriel schauderte es beim Anblick der scheinbar rot leuchtenden Augen des Schattens, die ihn dann realisieren ließen, dass diese Silhouette nicht von einem Menschen stammen konnte. Schatten hatten keine Augen. Dieser war im nächsten Moment allerdings schlagartig so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Dennoch war Gabriel kalt und ihm war der Spaß an der kleinen Wasserschlacht vergangen. Hatte er sich den Schatten eingebildet? War es ein weiteres Zeichen, dass er halluzinierte und wahnsinnig wurde? Triefend stieg er aus dem Becken des Springbrunnens und begann zittrig seine Kleidung auszuwringen, um etwas zu haben an dem er sich festhalten konnte. Ein Diener eilte herbei und wickelte ihn in ein großes Leinentuch. Die eigentlich warme Nacht wirkte plötzlich unangenehm kalt und Gabriel war sich nicht sicher, ob das nur von seinen nassen Kleidern kam. Nein. Es kam sicher nicht nur von der Nässe seiner Kleidung, sondern der seinen Körper flutenden Angst. Dann hallte plötzlich ein Schrei durch den von Laternen erhellten Park. Gabriel konnte ein paar fallengelassene Gläser auf einem Kiesweg zerspringen hören und fuhr herum, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Er konnte sehen, wie ein dicker Mann, der ebenfalls eine Vogelmaske trug, zuckend vor einigen Damen stand. Unter seiner Maske lief weißer Schaum aus seinem Mund und tropfte auf seine Kleidung und die Adern unter seiner Haut schienen schwarz hervorzutreten. Im nächsten Moment zerdrückte er das Glas in seiner Hand. Scherben und Champagner spritzten in alle Richtungen davon. Die Damen stolperten erschrocken einige Schritte nach hinten.


Gabriel nahm seine Maske, die er wie alle bei der Wasserschlacht aus irgendeinem Grund anbehalten hatte trotzdem, dass sie wussten, dass die Masken nass werden würden, ab und schüttelte erschrocken den Kopf. Er hatte plötzlich das Gefühl, unter ihr kaum mehr atmen zu können. Der weiße Schaum vor dem Mund des Mannes verfärbte sich schwarz und dann fiel er reglos zu Boden. Eine Dame sank mit einem schrillen, Trommelfell zerreißenden Schrei in Ohnmacht. Gabriel eilte zu der Stelle hinüber, doch bevor er den Mann erreichen konnte, hielt ihn der Diener auf.


„Comte, mit Verlaub, aber Sie haben keine Schuhe an“, erinnerte dieser.


Gabriel blickte an seiner nassen Gestalt herab auf seine nackten Zehen.


„Kommen Sie“, sagte der Diener und begann, Gabriel in Richtung des Hauptgebäudes von Versailles zu schieben. Der Gedanke, dass er in Scherben hätte treten können, schien nur ganz fern am Rande seines Verstandes zu flimmern.


In Gabriels winzigem Apartment angekommen, entfachte der Diener ein Feuer im Kamin. Die Behausung war zwar winzig, noch kleiner als die Apartments vieler anderer Adliger, hatte dadurch aber auch einen entscheidenden Vorteil: Während es im Winter kaum möglich war, die anderen Zimmer mit nur einem Kamin gut zu beheizen, funktionierte das bei Gabriels Zimmer ganz hervorragend, und so war sein Zimmer im Sommer zwar immer etwas eng und stickig, weswegen er in der Regel mit offenem Fenster schlief, aber im Winter war es vergleichsweise angenehm warm.


„Claude?“, rief Gabriel leise und mit zittriger Stimme, woraufhin der Gerufene durch eine kleine Tapetentür das Zimmer betrat.


Seine Augen weiteten sich, als er seinen pitschnassen Herren sah. Gemeinsam begannen die beiden Diener den verstörten Comte abzutrocknen und zogen ihm ein Nachthemd über, nachdem sich Gabriel aus seinen nassen Kleidern befreit hatte. Ein dritter Diener brachte leise die restlichen Kleider, die Gabriel am Springbrunnen zurückgelassen hatte.


Gabriel wiederum konnte gar nicht ganz fassen, was passiert war und nahm schweigend den heißen Tee, den ihm Claude reichte, entgegen, bevor ihn die beiden Diener ins Bett zwangen und zudeckten. Was war das bloß gewesen, fragte er sich, zwang sich aber, nicht nach einer Antwort zu suchen. Das würde ihm nur noch mehr Angst machen, da er fürchtete, auf ein ähnlich unbefriedigendes Ergebnis wie mit der verschwundenen Straße zu kommen, hatte das Ereignis wenige Minuten zuvor doch seine halbwegs logische Erklärung für das Verschwinden dieser vernichtet. Und nun blieb nur noch die Möglichkeit, dass er wahnsinnig wurde. Er spürte, wie scheinbar sämtlich, Wärme aus seinen Gliedmaßen entschwand und in einem tiefen Loch in seiner Körpermitte zu erlöschen schien. Gabriel hörte, wie der Diener, der ihn von draußen begleitet hatte, Claude etwas zuflüsterte.


„Ich glaube, der Comte hat einen Schock. Sollten wir einen Arzt rufen?“, Claude schüttelte den Kopf.


Gabriel trank vorsichtig etwas von dem Tee, er war sich sicher, dass Claude diese Nacht auf jeden Fall in seinem Zimmer auf dem Sessel vor dem Kamin verbringen würde und vielleicht auch die nächste, und nicht in der kleinen Kammer, die über die Tapetentür und einen kleinen Gang mit dem Apartment verbunden war.


Am nächsten Tag war der Tote das am meisten besprochene Thema in den Salons. Gabriel erfuhr, dass die anderen beiden Toten, eine Baronesse und ein junger Diener, auf die gleiche Weise ihr Ende gefunden hatten und genau das machte ihm Sorgen. Noch mehr bescherte ihm nun aber der Fakt Unbehagen, dass niemand den Schatten erwähnte oder etwas ähnliches, das den Schatten hätte erklären können. Und dadurch war nicht nur eine verschwundene Straße auf die Liste unerklärlicher Ereignisse gekommen, von der er gar nicht wusste, dass er sie insgeheim führte, sondern auch ein Schatten mit rotglühenden Augen. Er war sich nicht sicher, ob er die drei Toten auch auf diese Liste setzen sollte, aber etwas ganz hinten in seinem Verstand sagte ihm, dass der Schatten etwas mit den Toden zu tun hatte. Es wäre so schön, könnte er alle drei Ereignisse als Alb- oder Fieberträume abtun, aber für die Straße hatte er leider einen Beweis, nämlich das Manuskript, das er wegen der Zeichnungen erstanden hatte. Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er an einem Buch, das ihm spannend zu sein schien, einfach nicht vorbeilaufen konnte, sondern es kaufen musste, auch wenn es nichts mit seinen eigentlichen Interessen zu tun hatten. Der Laden selbst war eine Kuriosität gewesen, genau wie der Besitzer dessen, was eigentlich Warnung genug hätte sein müssen. Des Weiteren gab es für alle drei Tode Zeugen, die nichts mit der Straße zu tun hatten und vielleicht hatten ja doch noch andere den Schatten gesehen, sagten nur nichts, weil sie wie Gabriel fürchteten dem Wahnsinn zu erlegen oder als besessen abgestempelt zu werden. Gabriel verbot sich, weiter darüber nachzudenken, das würde nur dazu führen, dass er sich noch irrsinniger machte, als er sich eh schon vorkam.


Nach dem Mittagessen ergab er sich zähneknirschend und von einer unguten Vorahnung erfüllt seiner, einem inneren Zwang gleichenden, Neugier das Manuskript zu lesen. Er verschloss die Tür zu seinem Zimmer und zog es dann aus der kleinen Kiste ganz hinten in einer der Schubladen in seiner Kommode, wohin er die Mappe mit den Seiten verbannt hatte, hervor und öffnete sie. Er betrachtete die Seiten. Sie lagen lose, aber mit Seitenzahlen beschriftet, in der Mappe, die sich mit einer Schnalle und einigen Lederschnüren verschließen ließ.


Gabriel begann durch die Seiten zu blättern, die in Französisch und Englisch verfassten Passagen zu lesen, so wie die Bilder genauer zu betrachten. Bei einigen Abbildungen schien es sich um eine Art Schritt für Schritt Anleitung für etwas zu handeln. Irgendeine Darstellung einer Truppentaktik. Ging es in diesem Manuskript um Kriege? Auf anderen Seiten waren verschiedenste Pflanzen mit Bezeichnungen zu sehen, von denen er die Hälfte nicht verstehen oder überhaupt lesen konnte, und von der anderen Hälfte hatte er noch nie gehört und von den Pflanzen selbst, hatte er noch keine einzige jemals gesehen, ob in einem anderen Buch oder an einem anderen Ort. Auch einige einzelne lateinische Begriffe mischten sich in die Texte und Bilder.


Er verbrachte den Rest des Tages damit, sich durch das Manuskript zu arbeiten und stellte so fest, dass es alle möglichen Themen zu behandeln schien, nicht nur Kriegstaktiken, sondern anscheinend auch Berichte von verschiedenen Ereignissen, enthielt, Sichtungen von etwas oder jemanden, Kämpfen, er fand Wörter bei denen es sich um Namen zu handeln schien und jede Menge Jahreszahlen, teilweise auch genau Daten die aber alle mindestens einige Jahrzehnte, teilweise auch mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit lagen, einige Stammbäume und vieles mehr. Erst am Abend ließ er das Manuskript wieder in der Kommode verschwinden, geplagt von einer weiteren Welle unnachgiebiger Fragen zu dem Geschehenen.










Kapitel 4


(August 1686)


Es war ein beinahe windstiller Tag und die Hitze in den Räumen von Versailles war drückend, was der Grund dafür war, dass Gabriel, wie er es so oft tat, durch die weitläufige Parkanlage von Versailles flanierte, da dort der leichte Wind immerhin etwas Abhilfe von schaffte. Außerdem war er noch immer ganz aufgewühlt von den Ereignissen wenige Tage zuvor. Der Schatten auf dem Maskenball. Dieser Schatten mit den rotglühenden Augen. Er fragte sich ob sonst noch jemand diese fürchterliche Gestalt gesehen hatte, auch wenn er insgeheim wusste, dass die Antwort nein lautete. Er war der einzige und das würde wahrscheinlich auch so bleiben. Er fragte sich, ob noch weitere dieser (und ja er musste es zugeben da es einfach keine Möglichkeit gab eine logische Erklärung zu finden) unerklärlichen Ereignisse geschehen würden. Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Was, wenn der Schatten etwas mit dem Tod der zwei Adligen und diesem Diener zu tun hatte? Nein! Beschloss Gabriel, dass konnte nicht sein! Oder doch? Was sollte es denn anderes bedeuten? Der Schatten tauchte auf und Sekunden später starb jemand auf eine unerklärliche Art. Das musste doch zusammenhängen! Er schüttelte wütend den Kopf. Er war nach draußen gekommen, um seine Gedanken zu ordnen, nicht, um sich noch wahnsinniger zu machen und in Hirngespinsten zu verlieren. Er war kein Geisterjäger und wandelnde Schatten konnte es nicht geben. In dem Wein, den er getrunken hatte, musste etwas drin gewesen sein, beschloss er. Jedoch schien diese, zugegebenermaßen armselige Ausrede seinem Verstand keine bisschen Ruhe zu geben.


Gabriel genoss die Stille in der Natur, war es normalerweise in den Salons doch bedeutend lauter. Und normalerweise funktionierte ein Spaziergang auch immer als Mittel, um seine Gedanken zu ordnen. Er sattelte auf zu einem kurzen Ausritt oder unternahm einen kleinen Gang in der Natur, und danach waren seine Gedanken wieder sortiert und sein Verstand klar, aber heute schien ihm die Natur nur noch mehr Fragen aufzuzwingen. Was sollte das alles? Warum geschah das? In seiner Familie gab es niemanden, der auch nur Funken von Wahnsinn gezeigt hatte. Selbst die Alten hatten seit Generationen noch nicht einmal Anzeichen dafür gezeigt, dass sie eventuell vergesslich oder senil würden.


Eine Erinnerung quoll an die Oberfläche seines Verstandes. Damals, als seine Frau, die ihm eine der besten Freundinnen, die jemand haben konnte, gewesen war, verunfallte, hatte er nicht gewusst, wie er damit hätte umgehen sollen. Sein Verstand war ähnlich überfordert gewesen wie jetzt. Damals hatte er sich das erstbeste Pferd genommen und war den Rest des Tages einfach ziellos über seine Ländereien galoppiert, bis sein Kopf völlig leer war und er nur noch sich und das Tier unter dem Sattel hatte wahrnehmen können. Und später nur seine schmerzenden Muskeln. Damals hatte er das Pferd entscheiden lassen, wo es hinging und sich damit etwas von allem distanzieren können. Er beschloss, das jetzt wieder zu tun. Reiten, bis der Wind seinen Verstand leergefegt hatte! Er drehte sich also um und marschierte mit einem beinahe trotzig schnellen Schritt in Richtung der Stallungen.


Doch bevor er auch nur in die Nähe kommen konnte, wurde er von einer Gruppe Damen aufgehalten. In ihrer Begleitung befand sich ein hochgewachsener, schlanker Mann mit langen schwarzen Haaren und einer Haut, die aussah, als würde sie aus reinem Elfenbein bestehen, so weiß und makellos war sie. Dagegen wirkte selbst Gabriel beinahe sonnengebräunt. Seine Augen hatten das dunkelste und kälteste Blau, das Gabriel jemals gesehen hatte. Er trug einen fast nachtschwarzen Gehrock über einer hellblauen Weste und schwarzen Kniebundhosen, was Gabriel dazu zwang sich zu fragen, ob der Fremde vielleicht trauerte, warum sonst sollte er denn auch ganz in schwarz gekleidet und das auch noch im Sommer, umherlaufen. Und so sehr seine Kleidung vom Schnitt her auch den aktuellen Modestandards in Versailles entsprach, schien er doch nicht hierherzugehören, war seine Ausstrahlung doch so seltsam und fremd, dass er aus einer anderen Welt zu kommen schien.


„Comte!“, rief eine der Damen und winkte Gabriel aufgeregt herüber. „Das ist Gherasim Andreshka!“, stellte sie ihn vor und versuchte, als sie den Namen aussprach, eine Art Akzent nachzuahmen. „Habe ich das richtig ausgesprochen?“, fragte sie dann an den Schwarzhaarigen gewandt und schenkte ihm einen trainierten Wimpernaufschlag.


Der Mann lächelte höflich und nickte. Auch wenn das Lächeln seine Augen nicht zu erreichen schien, hatte es etwas unglaublich Betörendes an sich.


„Ganz Recht, Madame“, antwortete er mit einem starken osteuropäischen Akzent.


Gabriel erinnerte sich. Das musste dieser rumänische Diplomat sein, von dem er in den Salons gehört hatte, bevor er wieder nach draußen gegangen war. Hieß es nicht auch, dass ihn noch seine Schwester hierher nach Versailles begleitet hatte?


„Ich stelle Gherasim ein paar Leuten vor“, erklärte die Dame und hakte sich demonstrativ bei dem Mann, Gherasim, unter. Dieser schenkte ihr ein reizendes, aber erneut irgendwie aufgesetzt wirkendes Lächeln, von denen man sehr viele in Versailles zu Gesicht bekam. Dann wand er sich an Gabriel.


„Bitte, nennen sie mich Gherasim Comte, ich bin kein Freund allzu großer Förmlichkeiten“, sagte er, doch Gabriel hörte ihm gar nicht ganz zu.


Er war auf die Augen des Mannes konzentriert. Eben hatten sie noch das tiefe Blau eines Waldsees im Sommer gehabt, aber nun war sein gesamter Augapfel schwarz wie die Nacht. Als hätte sich eine Wolke vor den Mond geschoben.


„Comte? Ist alles in Ordnung?“, fragte Gherasim mit einem besorgten Unterton. Die drei Damen, die sich um ihn drängten, blickten Gabriel nur sehr verwirrt entgegen. Er starrte den Rumänen für einen kurzen Moment entgeistert an. Ihm wurde kalt, doch er zwang sich, nicht einfach wegzulaufen. Beschämt senkte er den Blick und spürte, wie er rot anlief. Gott, wie oft hatte ihm seine Mutter gesagt, er solle nicht starren? Innerlich debattierte er mit sich, was er tun solle. Wie gesagt, er konnte nicht einfach weggehen, wenn ihn alle Anwesenden nicht für einen verrückten, unhöflichen Sonderling halten sollten. Obwohl. Das taten sie eigentlich eh schon, ihren etwas irritierten Blicken zufolge. Er beschloss also, sich vorzustellen


„Gabriel Desrosiers“, murmelte er leise.


Gherasim sah ihn etwas verwirrt an. „Wie bitte?“


„Bitte nennen Sie mich Gabriel“, wiederholte er und deutete eine Verbeugung an. Gherasim nickte und tat das gleiche.


„Höchst erfreut“, summte er und musterte Gabriel. Gabriel fiel auf, dass die Dame, die sie vorgestellt hatte, etwas beleidigt wirkte, nun, wo sie scheinbar nicht mehr die Einzige war, die den schönen Rumänen beim Vornamen nennen durfte.


„Begleiten Sie uns doch! Diese Parkanlage ist herrlich!“, schlug Gherasim vor und legte Gabriel, der immer noch in einer Art Schockstarre festhing, einen Arm um die Schulter. Er nickte stumm und ließ sich bei der kleinen Gruppe aus schnatternden Damen und einem sehr attraktiven Diplomaten mittreiben. Er bekam jedoch gar nicht mit, was diese sagten, vielmehr kreiste sein eigener Verstand um die Tatsache, dass Gherasims Augen nun wieder so blau wie zuvor waren. Zumindest schien das für Gabriel so zu sein, auch wenn er sich selbst nicht vertraute. Warum konnte den kein anderer sehen, was hier vorging? Sie konnten doch nicht alle nichts mitbekommen? Wie konnte in so kurzer Zeit so viel Unerklärliches geschehen? War er wirklich auf dem Weg in dem Wahnsinn?


„Ist alles in Ordnung?“, wurde er dann von der warmen Stimme Gherasims aus seinen Gedanken gerissen.


„Was? Ich…ja…nein…bitte entschuldigen Sie mich!“, stammelte Gabriel und eilte mit wild in seiner Brust schlagendem Herzen davon. Angst kroch in seine Knochen. Ein Pferd! Er musste hier weg! Er eilte in die Richtung der Stallungen und hieß einen Diener, ihm ein Pferd zu satteln. Selbst fühlte er sich dazu nicht in der Lage, zitterten seine Hände doch so sehr wie noch nie. Normalerweise weigerte er sich schon, sich sein Pferd von jemand anderem satteln und aufzäumen oder gar holen, zu lassen, aber nun machte er eine Ausnahme. Kurz darauf saß er auch schon im Sattel und ließ die erstaunten Diener in einer regelrechten Staubwolke zurück.


Gabriel wusste, dass es normalerweise keine gute Idee war, zu reiten, wenn man so verängstigt war, da Pferde einem dann eher nicht gehorchten und selbst schnell verängstig waren, aber da er dem Pferd so ziemlich den Großteil des Steuerns überließ, war seine Angst nun eher unerheblich.


Das Pferd galoppierte in die Richtung der Wälder um Versailles, dort, wo der König jagte, falls ihm danach war. Doch heute würde der König nicht jagen und so konnte Gabriel gefahrlos quer feldein durch die Bäume und Sträucher galoppieren, die einzige Gefahr: zu tiefhängende Äste. Er spürte, wie seine Sinne immer mehr auf das Pferd und seinen eigenen Körper, der sich mit dem Tier mitbewegte, fokussierten und er irgendwann nur noch das Schmerzen seiner Muskeln und das Schnaufen des Tieres wahrnehmen konnte. Er ließ den Schimmel langsamer laufen, bis er in einen gemächlichen Schritt verfallen war, dann hielt er das Tier ganz an. Er schloss für einen Moment die Augen, holte tief Luft und versuchte, den Geräuschen des Waldes zu lauschen. Kleine Vögel, das Knacken von Ästen, Rascheln im Unterholz, ausgelöst von Mäusen und anderen kleinen Tieren, das Rauschen von Wind zwischen den Blättern, das leise Knarren der Stämme. Er musste diese Sache ruhig und kontrolliert angehen, es brachte nichts, wenn er halb wahnsinnig nach Antworten suchte. Er musste möglichst analytisch an die Ereignisse herangehen. Keine Gefühle, keine Ablenkungen. Wenn er herausfand, was mit ihm geschah, konnte er eventuell etwas dagegen tun. Bezüglich dessen kam er eher nach seinem Vater, der der Meinung war, dass jeder Mensch, Mann und Frau gleichermaßen, letztendlich sein eigener Herr war, und man nicht von einem göttlichen Wesen gesteuert wurde. Es gab nur das, was man mit seinen fünf Sinnen erfassen konnte, sonst nichts! Und wenn etwas unerklärlich schien, gab es dafür eine Erklärung, die man jetzt einfach noch nicht kannte. Gabriel fasste einen Endschluss. Er würde Gherasim beobachten, um festzustellen, ob die schwarz wirkenden Augen eine einmalige Erscheinung waren und er nur ein Opfer seiner eigenen Halluzinationen geworden war oder (und warum er diese Möglichkeit formulierte, wusste er nicht) ob sich der Diplomat auch auf andere Weisen seltsam verhielt. Seine seltsame Ausstrahlung, seine nicht menschliche Ausstrahlung musste irgendwo herkommen. Er musste herausfinden, ob Gherasims Schwester auch so seltsam war. Und falls es so sein sollte, musste er herausfinden, was sie waren und dann im Zweifelsfall nach Hilfe suchen. Leider konnte er nicht wirklich recherchieren, gab es in Versailles doch keine Bücher, die sich wirklich mit solchen Sachen wie Krankheiten des Verstandes oder ähnlichem beschäftigten. Er lachte bitter. Man würde eher davon ausgehen, dass er besessen war, und versuchen, einen Exorzismus an ihm durchzuführen.


Erst als er durch die Wipfel der Bäume sehen konnte, dass das Licht der Sonne begann, sich in einem immer flacher werdenden Winkel durch die Stämme, Äste und Blätter zu kämpfen, machte er sich auf den Rückweg. In den Stallungen angekommen versorgte er das Pferd (er ließ sich außerordentlich viel Zeit es ab zu reiben und noch einmal zu striegeln, wollte er doch eigentlich noch nicht zurück in das Schloss) und wanderte dann langsam zu seinem Apartment zurück. Oh, wie dankbar er doch manchmal für diese kleine Höhle von Zimmer war. Der einzige Ort in diesem riesigen Schloss, der sich sicher anfühlte, der einen Anschein von Ruhe und Geborgenheit vermittelte.


Gabriel bat Claude, ihm sein Abendessen zu bringen und ihm einen Tee zu bereiten. Während des Essens blätterte er wieder in dem Manuskript; warum es ihn so anzog, wusste er nicht, und wieso er glaubte, dass das Manuskript ihm weiterhelfen konnte, war ihm auch unerklärlich. Vielleicht, weil mit ihm alles begonnen hatte? Auch wenn er, wie gesagt, kaum etwas verstehen konnte, schienen die Seiten ihm das Gefühl zu vermitteln, einen groben Überblick zu erhalten. Über was einen Überblick, blieb ihm aber auch schleierhaft. Leider fand er nichts über Augen, die plötzlich schwarz wurden, Schatten mit roten Augen oder verschwindende Straßen, und so blieb seine Unruhe und Angst konstant am Wabern, ganz tief unten in seinem Magen, wo normalerweise die tiefsten Ängste eines Menschen lebten und nur ab und zu an die Oberfläche krochen.










Kapitel 5


(August 1686)


Es war gut eine Woche vergangen, seit Gherasim und seine Zwillingsschwester Alexandra aus Rumänien in Versailles angekommen waren, und Gabriel hatte seitdem seine Zeit damit verbracht den beiden Gesellschaft zu leisten und zu versuchen, mehr über sie herauszufinden, ohne seltsam zu wirken, was für ihn ein ganz untypisches Verhalten war. Zu seinem Schrecken hatte er noch zwei Mal gesehen, wie Gherasims Augen schwarz wurden und auch einmal, wie die von Alexandra sich verdunkelten. Das insgesamt zweite Mal, dass Gherasims Augen schwarz wurden, war in einem der Salons gewesen, als er mit irgendwem über sich veränderte Handelsrouten sprach. Der Wind, der in einem plötzlichen Stoß durch die offenen Fenster geweht kam, hatte dem Rumänen seine Haare ins Gesicht geblasen und als er sie zurückstrich, sah Gabriel zum zweiten Mal die schwarzen Augen.


Das dritte Mal hatte Gabriel am meisten Angst eingejagt, da dies geschah, als jemand sehr auffällig seine Schwester musterte. Gherasim hatte dem Mann einen Blick zugeworfen, wie Gabriel noch keinen gesehen hatte, der aber erkennen ließ, dass der Rumäne breit war für seine Schwester zu töten.


Alexandra sah praktisch aus, als wäre sie Gherasim, nur als Frau. Die gleichen schwarzen Haare, die gleichen blauen Augen und die gleiche Elfenbeinhaut. Sie war wie ihr Bruder groß und schlank, wirkte aber weitaus warmherziger, wenn sie auch gleichzeitig mit einer gewissen, beinahe militärischen Strenge gesegnet war. Was in sich ein Widerspruch zu sein schien, doch diese Frau hatte die Fähigkeit beide Attributen in sich zu vereinen. Als Gherasim sich nach diesem Unheil verheißenden Blick dann wieder zu Gabriel zurückdrehte, starrte der Franzose wieder in ein schwarzes Nichts. Das eine Mal, dass Alexandras Augen schwarz geworden waren, war, als sie scheinbar eine der Freundinnen der Lady de Montespan zu beobachten schien. Gabriel hatte es nur sehr kurz gesehen und dennoch war ihm der Schrecken durch Mark und Bein gefahren. Aber vielleicht sah er das ja auch nur weil er danach suchte. Aber nein, so inständig, wie er gehofft hatte, nichts zu beobachten, konnte er gar nicht insgeheim seinen Verstand überlistet haben, ihm so etwas vorzugaukeln.


Und nun war Gabriel mitten in der Nacht auf dem Weg zu Gherasims Apartment. Es hatte pure Torheit gewesen sein müssen, die ihn dazu bewogen hatte, Gherasim zu so einer gottlosen Tageszeit zur Rede stellen zu wollen. Oder nein, eher ein plötzlicher Anflug von Wut und Frustration über seine Situation, in der er sich so hilflos wie ein Ertrinkender auf dem offenen Meer fühlte. Natürlich, in den hintersten Ecken seines Verstandes wusste er auch in diesem Moment, dass es eigentlich keinen Grund gab, warum er glauben sollte, dass die Geschwister irgendetwas mit den Ereignissen zu tun haben könnten, aber gleichzeitig sagte ihm eine Stimme in seinem Innersten, dass, wenn er verstehen wollte, was mit ihm geschah, er sich an Gherasim und Alexandra zu wenden hatte. Er seufzte. Gott. Warum tat er das? Wenn er jetzt falsch lag? Was dann? Schweigend betrachtete er, wie die halb abgebrannten Kerzen sanft in ihrem Ständer flackerten, den er vor sich hertrug, um den Weg zu leuchten, und die schaurige Umrisse und Schatten an die Wände warfen. Es war noch nicht vollkommen dunkel draußen, schließlich war es noch Sommer, dennoch war es Gabriel lieber, den Weg zu leuchten als durch das Halbdunkel zu tappen. Seine Schritte schienen ungewöhnlich laut durch die Gänge zu hallen und die Gemälde an den Wänden und die Vögel auf den Tapeten schienen ihn strafend zu beobachten. Als würden sie fragen, wie er es wagen könnte, die Nachtruhe zu stören und zu glauben, dass die Andreshka-Geschwister etwas mit den Vorgängen, die ihn so ängstigten, zu tun hatten? Doch Gabriel zwang sich, die Bilder und Vögel zu ignorieren. Kurze Zeit später blieb er vor der hohen, weiß lackierten Tür zu Gherasims Apartment stehen. Die Tür war nicht ganz geschlossen und er konnte flackerndes Licht durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen schimmern sehen. Von drinnen hörte er die Stimmen von Gherasim und seiner Schwester, sie schienen etwas zu diskutieren.


„Konntest du noch irgendetwas herausfinden?“, fragte Alexandra, ihre Stimme war etwas gedämpft und spiegelte klar hörbar Frustration wider. Keine Antwort. Wahrscheinlich hatte Gherasim einfach den Kopf geschüttelt oder genickt.


Gabriel konnte durch den Spalt leider nur die Wand mit einem Schrank davor sehen.


„Die Art der Tode weist auf einen alten, recht skrupellosen Dämon hin, aber wie sollen wir herausfinden, welcher? Wir haben keinen Zugriff auf die Bibliothek und ich habe die Liste aller von Saradiels Generälen, die in der Dunklen Dimension geblieben sind, soweit wir wissen, nicht abgeschrieben“, grübelte Gherasim, als wäre es das Normalste der Welt über Dämonen und was noch zu reden. Bei dem Wort Dämon im Speziellen fuhr Gabriel der Schrecken durch alle Glieder. Das konnte nicht sein! Es gab keine Dämonen! Zumindest keine, die nicht menschlich waren! Aber Dämonen hatten besondere Kräfte. Was, wenn der Schatten, den er gesehen hatte, ein Dämon gewesen war? Eben jener Dämon, von dem die Geschwister sprachen.


Gabriel stolperte von der Tür zurück, riss den Kerzenleuchter so schnell durch die Luft, dass die Kerzen erloschen, und stieß gegen eine Kommode. Die Porzellanfigur, die darauf stand, geriet ins Wanken. Wie in Trance beobachtete er, wie der kleine Kunstgegenstand, der ein steigendes Pferd darstellte, von dem Möbelstück kippte und scheinbar in Zeitlupe zu Boden fiel. Das Klirren schien so laut wie ein Kanonenschuss durch ganz Versailles zu hallen und jedes Mal, wenn es von einer der hohen Wände und Decken widerschwang, lauter zu werden. Gabriell wurde es kalt, das Blut in seinen Adern schien plötzlich gefroren und sein Hirn schien nicht mehr in der Lage zu sein, Befehle an seine Gliedmaßen zu senden. Die Stimmen in dem Apartment verstummten schlagartig.


Gabriel konnte Schritte hören, die auf die Tür zukamen, dann wurde diese ruckartig aufgerissen. Panisch riss Gabriel einen als Dekoration an der Wand zwischen zwei Fenstern aufgehängten Degen aus seiner Halterung und richtete ihn auf Gherasim. Dieser schmunzelte und hob demonstrativ in einer beinahe höhnischen Art seine Hände. Dann schob Alexandra ihren Kopf durch die Tür. Als sie sah, was vor dieser vor ging, kam sie nach draußen und stellte sich zu ihrem Bruder.


„Was seid ihr?“, fragte Gabriel panisch. „Jagt ihr Dämonen? Gibt es Dämonen?“


Gherasim senkte den Kopf und rieb sich die Nasenwurzel.


„Komm rein…“, seufzte er dann, öffnete die Tür zu seinem Apartment noch ein Stück weiter und bedeutete Gabriel einzutreten. Gabriel nickte, machte einen Schritt auf die beiden zu und riss dann blitzschnell Alexandra zu sich herüber. Mit leicht zitternder Hand hielt er den Degen an ihre Kehle. Langsam ging er, mit Alexandra fest gegen sich gepresst, in das Apartment Gherasims, dieser folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


Seltsamerweise schienen sowohl Gherasim als auch Alexandra seelenruhig zu sein. Alexandra schien der Degen an ihrer Kehle gar nicht zu interessieren.


„Noch einmal, was seid ihr?“, fragte Gabriel und zwang sich, trotz der Panik, die ihm die Sinne zu rauben drohte, ruhig zu bleiben.


„Wir, das heißt, meine Schwester und ich, sind Dämonen. Allerdings bei weitem nicht das, was ihr Menschen euch unter unseresgleichen vorstellt. Wir haben zum Beispiel nicht, wie ihr glaubt, etwas mit dem Teufel, Satan oder Beelzebub zu tun, sondern fühlen uns eher dem Mond verbunden“, seufzte Gherasim in einem beinahe genervten Tonfall. „Und da dir aufgefallen ist, dass wir keine Menschen sind, dürftest du das zweite Gesicht haben.“


„Was…aber…?“, stammelte Gabriel fassungslos. Hieß das, dass er nicht wahnsinnig wurde?


Diesen Moment der Überraschung nutzte Alexandra, rammte Gabriel ihren Ellenbogen in den Magen und befreite sich aus seinem Griff. Er stolperte, den Degen noch immer in der Hand nach hinten und schnappte schmerzerfüllt nach Luft, dann, nachdem er wieder ausreichend Sauerstoff in der Lunge hatte, begann es, aus ihm herauszusprudeln. „Der, der Schatten auf dem Ball… und diese verschwundene Straße… warum werden eure Augen immer wieder so schwarz? Warum sehe ich das alles? Was geschieht mit mir? Warum jetzt und nicht schon früher? Was soll ich tun? Und was ist mit diesen drei Toten passiert? Woran sind sie gestorben? Was bedeutet das alles?“


Gherasim blinzelte ihn überrascht an.


„Oh“, hauchte er dann leise, als er realisierte, was Gabriels Flut von Fragen zu bedeuten hatte. „Du wusstest es gar nicht, hast aber schon vorher Gebrauch davon gemacht“, stellte er dann fest. „Du hattest keine Ahnung, dass du das zweite Gesicht hast.“


„Ich bin ein Medium?“, fiepte Gabriel dann ungläubig.


„Nein, kein Medium, jemand aus der Menschen-Welt, der aber unsere Welt sehen kann, durch unsere Schutzzauber hindurch“, versuchte Alexandra zu erklären und machte vorsichtig einen Schritt auf den aufgelösten Franzosen zu, wobei sie sich große Mühe gab, so ungefährlich wie möglich zu wirken.


„W-Was? Welche Welt? Es gibt nur eine“, stammelte Gabriel weiter.


Er war zugegebenermaßen froh, dass sich seine Angst, dass er wahnsinnig wurde, schlagartig in eine alles schluckende Verwirrung verwandelt hatte, die keine richtige Furcht mehr zuließ, nur Staunen und unglaubliche Unsicherheit, die kurz davor war, erneut in diesen Zustand der Angst überzuschwingen. Wirklich besser fühlte er sich daher dennoch nicht.


„Physisch gesehen ja, es gibt nur eine Erde, aber es gibt auf dieser Erde einmal die Welt, die Gesellschaft der Menschen und die Welt jener, die nicht menschlich sind, die Welt der Non Humani. Die verborgene Welt. Und du hast die Gabe in diese Welt hineinzusehen und sie dadurch auch zu betreten. Die Straße, die verschwunden ist. Sie war wahrscheinlich Teil eines Stadtteiles, in dem nur nicht menschliche Wesen leben. Diese Stadtteile sind meist durch einen Zauber geschützt, daher können normale Menschen diese Gegenden nicht betreten, sie sehen sie nämlich gar nicht“, fuhr Alexandra fort. Ihr tat Gabriel leid. Was dieser nicht wusste, war nämlich, dass es immer mal wieder vorkam, dass sich die Gabe des zweiten Gesichts erst recht spät manifestierte. Die meisten Menschen, bei denen dies passierte, wurden über kurz oder lang wahnsinnig, da ihnen niemand half, und sie sich so nie erklären konnten, was mit ihnen geschah. Und teilweise spielte die Kirche auch eine eher unglückliche Rolle. Auf der anderen Seite wurden Kinder mit dieser Fähigkeit meist recht schnell von jemandem gefunden, der dem Kind erklärte, was mit ihm passierte und dass es sich keine Sorgen machen müsste, aber niemandem davon erzählen dürfte. Das Kind wuchs dann mit dem Wissen über seine Gabe auf und näherte sich meist als Erwachsener dann der Gesellschaft der Non Humani an. Sie wurden zu weisen Dorfältesten oder Entdeckern die, weil sie ja wussten, dass es mehr gab, mehr finden wollten oder sie hielten sich verdeckt und waren dann die alte Tante, die ihren Verwandten liebevoll Geschichten von Zwergen und Elfen erzählte und schwor, dass sie alle wahr waren.


„Was mich interessiert, ist der Schatten…“, fiel Gherasim seiner Schwester ins Wort.


Diese sah ihn böse an, schob Gabriel in Richtung eines Sessels und zwang ihn, sich dort hinzusetzen. Gabriel blickte zu Gherasim hoch.


„Nicht jetzt!“, befahl dann Alexandra. „Du kannst ihn morgen fragen! Jetzt sollten wir ihm erst einmal seine Fragen beantworten. Der Arme ist ganz am Ende mit den Nerven. Kannst du dich wenigstens einmal nicht wie ein gefühlsarmer Rüpel aufführen, wenn wir auf Mission sind?“, schalte sie ihn weiter. Gabriel vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


„Also, was möchtest du alles wissen?“, fragte Alexandra und ging vor Gabriel in die Hocke.


Gherasim ließ sich auf der Bettkante nieder und beobachtete Gabriel skeptisch.


„Ich…ihr sagt, ich habe das zweite Gesicht und deshalb konnte ich diese Straße betreten und den Schatten sehen und auch, dass eure Augen schwarz geworden sind“, begann Gabriel.


Alexandra nickte.


Gherasim schien irgendwie ungehalten zu sein, so kam es Gabriel zumindest vor, als dieser zu ihm herüberblickte, als wäre er ein Problem oder eine Art Hindernis.


„Und warum ist die Straße dann verschwunden?“


„Ich gehe mal davon aus, dass sich deine Kräfte noch nicht voll entwickelt haben“, antwortete Alexandra erneut.


Gabriel nickte ergeben. Wenn er wirklich das zweite Gesicht hatte, hatte er auch gleich eine Erklärung für alles Übernatürliche, das er noch in der Zukunft sehen könnte, denn so wie es schien, würde er nicht aufhören, seltsame Sachen zu sehen. Auch wenn er nicht ganz wusste, was die Geschwister mit dem zweiten Gesicht meinten, war es doch beruhigend eine Erklärung zu haben, die nicht Wahnsinn lautete. Er hatte den Begriff zweites Gesicht immer nur in Zusammenhang mit irgendwelchen Scharlatanen gehört, die vorgaben, in die Zukunft blicken zu können; aber so wie es jetzt aussah, war das zweite Gesicht etwas völlig anderes als was die Menschen glaubten. Er fragte sich, ob es noch andere in seiner Familie gab, die mit dem zweiten Gesicht geboren worden waren. Konnte diese Gabe vererbt werden? Wenn ja, wer seiner Verwandten könnte es sein? Oder kam man einfach damit auf die Welt? Was würde das nun für ihn in der Zukunft bedeuten?


„Und ihr seid Dämonen…was macht ihr dann hier? Sollt oder wollt ihr hier Leute zur Sünde verleiten oder ernährt ihr euch von den Sünden der Menschen?“, fragte Gabriel weiter, völlig vergessend, dass Gherasim sämtliche Verbindungen mit satanischen Kräften bereits verneint hatte.


Gherasim schnaubte verächtlich. „Ganz toll. Welche Vorurteile hast du noch über uns gehört? Das wir Hexen vögeln? Ja manchmal, wenn alle beteiligten einverstanden sind! Das wir Jungfrauen fressen? Ja, weiß ich doch nicht, ob die Kuh, aus der mein Filet kommt, noch Jungfrau war, und nein, wir arbeiten nicht für den Teufel! Den gibt es nämlich nicht! Das habe ich dir aber auch schon gesagt!“, rief er und sprang von seinem Sitzplatz auf.


„Was habe ich dir bitte schön getan?“, fragte Gabriel, plötzlich ebenfalls unglaublich wütend. Was konnte er bitte schön dafür, dass er nicht gewusst hatte, was mit ihm passierte? Warum er plötzlich diese Dinge sehen konnte. Und er wusste doch auch nur das über Dämonen, was die Kirche verbreitete. Was sollte er denn bitte tun?


Alexandra schien das bereits zu kennen und stöhnte nur genervt auf, sie erhob sich und warf ihrem Bruder mit in die Hüften gestemmten Händen einen bösen Blick zu.


„Gherasim, muss das sein?“, fragte sie dann.


„Entschuldigung“, murmelte dieser schuldbewusst und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


„Also, warum seid ihr hier? Es muss doch einen Grund geben, warum ihr nach Versailles gekommen seid“, fragte Gabriel erneut.


Gherasim nickte.


„Ein anderer Dämon tötet hier Menschen, und wir sind hier, um ihn aufzuhalten“, sagte er. „Deshalb wollen wir ja auch wissen, was du mit dem Schatten meinst, Gabriel.“


„Wir gehören einem Orden an, wir kümmern uns darum, dass bestimmte Dämonen nicht versuchen, in eurer oder unserer Gesellschaft für Chaos zu sorgen“, führte Alexandra die Erklärung ihres Bruders fort.


Gabriel nickte. Er wusste nicht, wieso, aber alles, was ihm die Geschwister sagten, machte Sinn, auch wenn er es nicht ganz verstand. Er hatte es im Gefühl, dass es stimmte. Und irgendwie beruhigte es ihn, dass es für alles eine Erklärung zu geben schien, auch wenn er diese noch nicht ganz fassen konnte, schließlich war es doch recht viel, dass er gerade über seine Welt erfuhr.


„Ein Dämonenorden?“, fragte er dann leise.


Gherasim nickte. „Dämonen und Engel“, verbesserte er.


„Es gibt viele Dämonen da draußen, viele sind wie wir. Wir leben in unserer eigenen, versteckten Welt und haben unsere eigenen großen und kleinen Probleme, wie alle anderen Non Humani, wir interessieren uns kaum für die Menschen. Doch nicht alle Dämonen sehen euch als harmlose Nachbarn, beziehungsweise sie interessieren sich nicht dafür, dass ihr verletzt werden könntet bei dem, was sie tun, um es harmlos auszudrücken, mehr noch, sie bringen euch teilweise aktiv in Gefahr, um den Orden aufmerksam zu machen. Und wir sorgen dafür, dass euch diese Dämonen wieder vom Hals geschafft werden, da ihr nie auch nur eine Chance gegen sie haben würdet und man nicht will, dass aus Versehen unsere Welt eurer offenbart wird oder eure wie unsere endet“, führte Alexandra die Erklärung ihre Bruders vort.


Gabriels Verstand schien sich zu drehen und die neuen Informationen gar nicht ganz registrieren zu können. Er schüttelte seinen Kopf, um diesen etwas zu ordnen.


„Zu viel auf einmal?“, fragte Alexandra, die bemerkt zu haben schien, dass es langsam ein bisschen viel für den Franzosen wurde.


Gabriel konnte nur müde nicken.


„Dann reden wir morgen weiter“, beschloss Gherasim.


Gabriel nickte wieder und stand von seinem Platz auf. „Ich schlage vor, wir treffen uns morgen früh um elf in dem kleinen Pavillon in der Nähe der Kastanienallee, dort sollten wir ungestörter sein als hier.“


„Noch eine Frage; wenn wir Menschen so ein schlechtes Bild von Dämonen haben, wie falsch liegen wir dann über Engel und wie ist euer schlechter Ruf entstanden?“, fragte Gabriel.


Alexandra nickte verstehend. „Also, die Begriffe Engel und Dämon oder besser deren lateinische Ursprünge wurden von unseren Ahnen vor einigen Tausend Jahren ins Lateinische eingefügt. Damals zeigten wir uns den Menschen noch. Den schlechten Ruf haben die Dämonen von denen, gegen die wir kämpfen, also einige Dämonen, haben es für alle anderen, für immer verdorben und das Leben um einiges schwerer gemacht. Über Engel legt ihr nur insofern falsch, dass sie nicht für Gott arbeiten und reine, wunderbare Wesen sind. Unsere beiden Arten sind genauso fehlerhaft wie Menschen und alles andere, das existiert. Du kannst die die Begriffe Engel und Dämon vielleicht eher wie Nationalitäten oder etwas ähnliches vorstellen“, erklärte sie.


Gabriel schluckte, strich seinen Gehrock glatt und ließ seinen Blick etwas unschlüssig durch den Raum wandern.


„Danke … und … Gute Nacht“, murmelte er erschöpft und etwas unsicher, und machte einen Schritt in Richtung Tür.


Alexandra lächelte ihn sanft an.


„Ebenfalls“, brummte Gherasim.


Gabriel öffnete die Tür des Apartments und verließ es, dann tappte er, ohne den erloschenen Kerzenleuchter, zurück zu seinem Zimmer. Die Scherben der Figur bemerkte er gar nicht. Er fragte sich, was ihm die beiden am kommenden Tag noch alles erzählen würden und wie tief er in diese geheime Welt der Dämonen und scheinbar auch Engel eintauchen würde. Oder ob die Geschwister ihn einfach in einer der kommenden Nächte töten würden, weil er zu viel wusste.


In seiner Behausung angekommen, entledigte er sich seiner Kleidung und fiel vollkommen übermüdet mit dem Gesicht zuerst in sein Bett.


Claude, der bemerkt hatte, dass Gabriel sich mitten in der Nacht davongestohlen hatte, beobachtete seinen übermüdeten Herren milde schmunzelnd und zog sich dann ebenfalls zurück.


Am nächsten Morgen saß Gabriel bereits kurz vor 11 Uhr in dem kleinen Pavillon bei der Kastanienallee. Pünktlich zur vereinbarten Zeit konnte er dann auch die Geschwister die Allee entlang auf sich zukommen sehen. Zögerlich kam er den beiden ein Stück entgegen.


„Gabriel!“, begrüßte ihn Alexandra. Ja. Sie war ihm definitiv sympathischer als ihr Bruder.


„Guten Morgen“, grüßte er zurück.


Gherasim nickte ihm zu. Irgendwie wirkte er etwas zerknittert und noch nicht ganz wach.


Gabriel lächelte. „Ihr wolltet wissen, was ich mit dem Schatten meinte“, begann er und lud die beiden Dämonen ein, sich mit ihm auf die Bank im Pavillon zu setzen.


Der Pavillon selbst war nicht viel mehr als ein Fußboden, einige Säulen, die ein Dach stützen, ein kleiner Zaun und eine Steinbank. Was diesem allerdings den gewissen edlen Anschein verlieh, waren die unzähligen Blumen, mit denen die Säulen versehen waren, an denen ein Steinmetz bestimmt eine Ewigkeit gesessen hatte.


Gherasim nickte und bedeutet Gabriel dann zu beginnen. Dieser berichtete, wie er den Schatten während des Maskenballes für einen kurzen Moment auf die Ballgesellschaft hatte zukommen sehen, und dass kurz darauf einer der Gäste gestorben war. Dass der Schatten einen fast humanoiden Umriss gehabt und dass seine Augen blutrot geleuchtet hatten.


Gherasim fragte ihn, ob er aus Richtung des Schlosses oder der Parkanlage gekommen war, woraufhin Gabriel erläuterte, dass der Schatten sich aus der Richtung des Parks genähert hatte und dann so plötzlich verschwand, wie er gekommen zu sein schien. Diese Information ließ die Geschwister aufhorchen, sie wirkten etwas verwirrt und dann legte sich ein nichts Gutes verheißender Ausdruck auf ihre Züge, als hätten sie soeben einen sehr beunruhigenden Hinweis erhalten.


„Hör zu!“, befahl dann Alexandra. „Dieser Schatten, den du gesehen hast, ist ein Dämon, aber er gehört nicht zu uns oder dem Orden. Er ist wahrscheinlich der Grund für die drei Toten. Wir sind hier, um ihn zu jagen. Da er noch seine Schattenform hat, ist er noch nicht wieder im Besitz aller seiner Kräfte und konnte sich noch keinen neuen materiellen Körper zulegen.“


„Das heißt, er wird mehr Menschen töten… So lange, bis er seine vollen Kräfte wiedererlangt hat“, schlussfolgerte Gabriel.


„Genau“, bestätigte Alexandra mit einem besorgten und niedergeschlagenen Tonfall.


Gabriel wusste nicht recht, was er jetzt sagen sollte, in seinem Magen tobten scheinbar sämtliche Gefühle, die er in der Lage war zu fühlen auf einmal. Er wusste, dass er eine Entscheidung zu fällen hatte.


„Ich möchte euch helfen. Ich mag es hier nicht, aber mein Sohn wird auch bald hierherkommen und ich will nicht, dass hier ein Dämon umherläuft und Leute tötet, wenn er hier leben muss“, verkündete Gabriel dann betont ruhig. Die Geschwister sahen ihn überrascht an, dann nickte Gherasim langsam und stand auf.


„Wir müssen erst darüber sprechen, es wäre leichtsinnig und gefährlich für uns und dich, einen Menschen damit hineinzuziehen“, blockte er ab.


Alexandra nickte.


„Wir werden dir eine Nachricht mit unserer Entscheidung zukommen lassen“, versprach sie, dann standen die Geschwister wieder auf und verließen den Pavillon.


Gabriel blickte ihnen nachdenklich hinterher und fragte sich welchen Einfluss ihre Entscheidung für seine Zukunft haben würde, abgesehen davon, dass, wenn sie nein sagten, er auf jeden Fall beginnen würde, zu versuchen mehr über die Non Humani herauszufinden. Vielleicht würde er sogar wieder nach Le Havre de Grâce gehen und nach der Straße suchen. Auf jeden Fall war der Weg, den sein Leben von nun annehmen würde, um einiges weniger gradlinig geworden, als er es je für möglich gehalten hätte.


Gabriel stand nun ebenfalls auf, anstatt aber ins Schloss zurückzukehren, wanderte er um den Kanal, an der Kastanienallee, herum und dann in einen anderen Teil des Parks. An einer Ecke konnte er ein paar Gärtner sehen, die ein Rosenbeet pflegten, nahe eines großen Tierkäfigs, in dem Louis ein paar seiner tropischen Vögel im Sommer hielt. Traurig betrachtete er die Tiere. Ab und zu fühlte er sich nämlich ein wenig so, wie er sich vorstellte, dass sie sich fühlten. Eingesperrt und das für immer. Aber vielleicht hatte er jetzt ja einen Ausweg gefunden.


Gegen vier kehrte er in das Schloss zurück, da sein Magen vehement verlange, er müsse etwas essen. Er lief also zur Küche, ein paar Leute des Personals kannten ihn dort bereits, und nahm sich etwas zu essen mit auf sein Zimmer, er hatte jetzt keinen Nerv sich in einen der Salons zu setzten oder dafür sich ein Buch in der Bibliothek an zu sehen, auch wenn er wusste, dass vor wenigen Tagen ein paar weitere aus Paris gekommen waren.


Ein paar Tage später, in denen Gabriel praktisch nur umher gerannt war, weil ihm selbst sitzen zu viel Konzentration, die er im Moment nicht hatte, abverlangte, betrat ein Diener mit einem Silber Tablet, auf dem ein kleiner Brief lag, sein Apartment.


„Von dem Diplomaten Andreshka“, sagte der Diener und hielt Gabriel mit einer Verbeugung das Tablet hin. Er wiederum schnappte sich den Brief, bedankte sich in Windeseile bei dem Mann und schob ihn dann regelrecht aus der Tür hinaus. Mit beinahe zitternden Fingern öffnete er das Schriftstück.


Es ist deine Entscheidung. Es wird gefährlich werden, du könntest sterben. Komm morgen um zehn wieder zum Pavillon, um uns deine Entscheidung mitzuteilen.


G. & A.


Stand da, mehr nicht. Die Geschwister waren zu der Entscheidung gekommen, dass er das letzte Wort haben sollte, dass er die Würfel fallen lassen würde, die entschieden, wie es jetzt weiter ging.


Gabriel schluckte den Kloß in seinem Hals herunter, zündete ein Schwefelholz an und verbrannte den Brief. Das Papier gesellte sich zum Rest der Asche im Kamin. Morgen würde er im schlimmsten Fall sein Todesurteil unterzeichnen und im besten Fall würde der goldene Käfig, in den ihn der König und seine Abstammung gezwungen hatte, geöffnet werden, wenn auch nur für eine gewisse Zeit.


Am nächsten Morgen fand er sich viel zu früh in dem Pavillon ein, was aber nicht weiter schlimm war, da die Sonne bereits angenehm warm schien. Die Geschwister konnte er pünktlich um zehn auf sich zukommen sehen.


„Und?“, fragte Gherasim mit einem Gesichtsausdruck den Gabriel unmöglich hätte deuten können. Stattdessen nickte er nur und sagte „Ich bin dabei.“
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